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Am Bett von Evan Dando: Der Sänger der Lemonheads spricht in einem Hotelzimmer in Berlin über sein neues Album,
Kurt Cobain und das Leben als Rockstar. Mit 42 Jahren tourt der Mitbegründer des Grunge und einstige Liebling aller

Indiegirls noch immer um die Welt. Da fällt es ihm nicht immer leicht, rechtzeitig aufzustehen.
Text: Aileen Tiedemann

„Alles hat 
seinen Preis“
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E s war 1993, da fiel Evan Dando bei
einem Konzert mit seiner Band
The Lemonheads im Hamburger
Docks im Drogenrausch in den

Bühnengraben – eigentlich hätte man wissen
können, was eines Tages kommen würde.
16 Jahre später liegt er auf einem Bett in einem
Hotelzimmer in Berlin. Es ist zwei Uhr nach-
mittags, die Vorhänge sind zugezogen. Drau-
ßen ist ein warmer Sommertag. Auf dem
Boden steht eine halb leer getrunkene Flasche
Beck’s, daneben liegen verstreut Geldscheine.
Dando ist eben erst aufgewacht und nuschelt
nun übermüdet Sätze zu seinem neuen Cover-
album „Varshons“ ins Aufnahmegerät: „Ich
hab mir gerade ein teures Gemälde gekauft
und gedacht, dass ich es doch für etwas Sinn-
volles gebrauchen könnte. Also habe ich eine
neue CD aufgenommen, damit ich das Bild 
für das Cover benutzen kann.“ Während er
spricht, zieht er sich die Bettdecke bis zum
Kinn hoch und schaut starr an die Zimmer-
decke. Große Lust auf das Interview scheint er
nicht zu haben.
Der einstige Posterboy des Grunge, der 1993
vom „People Magazine“ zu einem der 50
schönsten Menschen der Welt gewählt wurde,
ist alt geworden. Er hat zerzaustes Haar und
tiefe Ringe unter den geröteten Augen. Schaut
man ihn an, bekommt man ein Gefühl dafür,
was wohl aus Kurt Cobain geworden wäre,
wenn er heute noch leben würde.
Berühmt wurden Dando und Cobain zur glei-
chen Zeit. Anfang der Neunziger schwappten
Nirvana und die Lemonheads zusammen aus
dem Untergrund in den Mainstream und be-
gründeten mit Bands wie Pearl Jam, Dinosaur
Jr. oder Sonic Youth den Grunge. Cobain  mit
wütendem Rock, Dando mit sonnengeküsstem
Gitarrenpop, den man eher als Bubblegrunge
bezeichnen könnte, so fröhlich und sorglos
klang seine Musik.

An das Genie von Cobain reichte Dando nie
heran. Statt sich der Musik mit Leib und Seele
zu verschreiben und einen neuen Sound zu de-
finieren, ließ Dando die Dinge einfach gesche-
hen und hatte ungeplant seinen größten Hit
mit einem Cover von Simon & Garfunkels
„Mrs. Robinson“. 
Beiden Stars gemein war jedoch, dass sie mit
ihren Ruhm nur schwer umgehen konnten.
Cobain brachte sich 1994 um, Dando verkün-
dete 1997 beim Reading-Festival in England

bekifft das Ende der Lemonheads. „Der Er-
folg, den wir hatten, hat mir gereicht. Ich bin
froh, dass wir nie eine Zehn-Millionen-Dollar-
Single hatten. Wenn du zu viel Erfolg hast,
zerstört es dein Leben für immer“, sagt Dando
heute mit 42 Jahren. Er nimmt einen Schluck
aus der Bierflasche und fährt fort: „Wenn ich
zu viel Geld habe, werde ich faul. Deshalb ver-
suche ich, es so schnell wie möglich wieder los-
zuwerden.“
Wenn er Geld braucht, geht er auf Tour. Ent-
weder zieht er allein mit seiner zerschramm-
ten Akustikgitarre durch kleine Clubs oder
lässt die Lemonheads in stets neuer Besetzung
wieder aufleben, um größere Hallen zu füllen.
Das Leben als Rockstar fühle sich heute immer
noch genauso an wie damals, sagt er. „Ich be-
komme immer noch nicht genug Schlaf und
mache so viel Party wie sonst auch.“

Feiern – das war bei Evan Dando lange Zeit
gleichbedeutend mit Drogen nehmen. Dem
US-Magazin „Spin“ verriet er 2006: „Ja, ich bin
verrückt und ich nehme immer noch Drogen.
Schon mit zehn Jahren wollte ich alle Drogen
von A bis Z ausprobieren.“
Der Sohn eines Anwalts und eines Models aus
Boston hatte schon als Kind Vorbilder wie
Charles Bukowski oder James Brown und setz-
te sein Vorhaben in die Tat um, als er berühmt
wurde. „Spin“ gestand er: „Eine Zeit lang fand
ich es super, sämtliche Rockstar-Klischees aus-
zuleben: Mit so vielen Frauen wie möglich Sex
zu haben, im Chateau Marmont zu wohnen
und Drogen zu nehmen.“ Heute will er nicht
mehr über Drogen reden: „Ich hätte niemals
darüber sprechen sollen“, grummelt er unter
seiner Bettdecke. „Ich will über gar nichts
reden. Ich bin müde und will einfach nur schla-
fen, damit ich heute Abend ein Konzert geben
kann. Du haust jetzt am besten ab.“ Dando
schaltet das Aufnahmegerät aus und beendet
das Interview nach nur knapp zehn Minuten.
Im Hotelfoyer steht sein Manager Kevin und
sagt: „Oh nein, nicht schon wieder. Bis heute
hat Evan die Tour eigentlich gut durchgehal-
ten.“ Juliana Hatfield, Musikerin und gute
Freundin von Evan Dando, formulierte es ein-
mal so: „Evan ist sehr launisch, deshalb weiß
man nie, welchen Evan man bekommt.“ 
Abends beim Auftritt im „Bang Bang Club“ will
sich Dando immer noch nicht von seiner son-
nigen Seite zeigen. Sein einst vom „People Ma-
gazin“ als „Laissez-faire-Hair“ gefeiertes lan-
ges Haar hängt ihm strähnig ins Gesicht, in
seiner Jeans klafft ein großes Loch. Sein Publi-
kum schaut er nicht an, stattdessen eilt er durch
sein Repertoire aus alten und neuen Songs,
ohne eine Pause zu machen: „The Outdoor
Type“, „Drug Buddy“, „Why Do You Do This
To Yourself“ folgen so schnell aufeinander, als
würde man eine Kassette vorspulen. Das Publi-

Der Posterboy
des Grunge ist
alt geworden

Das Leben ist keine Pyjama-Party: Evan Dando am Tag nach seinem Auftritt in Berlin
kurz nach dem Aufwachen beim Blick in die Kamera unserer Reporterin
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Aileen Tiedemann, PRINZ-Redakteurin
in Hamburg, hat die Karriere der Lemon-
heads seit den frühen Neunzigern mitver-
folgt.Als Evan Dando 1993 im Docks von
der Bühne fiel, war sie live dabei.

kum hört ihm trotzdem gebannt zu. Einer
raunt: „Es ist, als sei wieder 1993.“ Nach etwa
einer Stunde ist das Konzert vorbei.
„Evan war gestern mental nicht ganz da“, sagt
Kevin am nächsten Tag im Hotel. Das Inter-
view soll heute erneut stattfinden. Dando öff-
net im Pyjama die Hotelzimmertür und stol-
pert fast über seine Gitarre, die hinter ihm im
Flur liegt. Er entschuldigt sich für „all den
Ärger“ gestern. „Keine Angst, heute bin ich
ausgeschlafen“, sagt er, als er auf der Bettkann-
te Platz nimmt. Ein Lächeln huscht über sein
Gesicht. Er sei glücklich, dass seine Musik
immer noch etwas bei seinen Fans auslöse.
Aber es sei schon ein bisschen unfair, dass man
bei ihm immer gleich an die Neunziger denke.
Das müsse daran liegen, dass er Teil der Grun-
ge-Bewegung gewesen sei. „Es hat alles seinen
Preis“, sagt Dando und zieht an seiner Marlbo-
ro. An den Tag, an dem Kurt Cobain starb, er-
innert er sich noch gut. „Wir waren auf Tour
und mussten abends ein Konzert geben.“ Kurt
Cobain habe er sehr gemocht. „Es war, als hät-
ten wir einen Anführer verloren“, gestand er
einmal in einem Interview. „Wir hatten das
gleiche Management wie Nirvana, das uns stän-
dig einreden wollte, dass einer von uns sterben
würde. Sie sahen es wohl kommen, weil wir da-
mals alle sehr viele Drogen nahmen.“ Mit Co-
bains Witwe Courtney Love schnupfte er noch
drei Monate nach dem Tod ihres Mannes ge-

meinsam Kokain in einem Hotelzimmer. „Sie
schenkte mir einen Pullover von Kurt, den ich
bis heute nicht getragen habe. Es hätte mich
viel zu traurig gemacht. Sechs Jahre habe ich
ihn in einer Schachtel aufbewahrt, bis ich ihn
meiner Frau geschenkt habe. Sie ist die einzi-
ge, der ich ihn überhaupt geben konnte“,
erzählt Dando. Zu seinen Füßen liegen zer-
knüllte Zigarettenpäckchen, Bierflaschen und
getragene Socken. Fans mögen ihre Stars gern
wild, aber der Anblick von Dando würde sie
traurig stimmen. Er sieht ausgebrannt und
kraftlos aus. Immerhin: Gedanken um sein
Image scheint er sich nicht zu machen. Im Ver-
gleich zu einigen Bands von heute, die erst bei
einer Modenschau von Karl Lagerfeld auftre-
ten, bevor sie in dunklen Kellern spielen, ist
Dando einer, der sich nicht nur als Rockstar
verkleidet, sondern wirklich einer ist. Mit allen
Höhen und Tiefen.
Eine letzte Frage: Wie fühlt es sich eigentlich
an, wenn alle denken, man sei längst tot?
Dando muss lachen: „Ich finde das lustig. Diese
Leute wissen einfach nicht, wer ich wirklich
bin.“ Die Frage ist, ob er es selbst weiß.

Evan Dando: Pretty Boy mit selbstzerstörerischer Ader 

Aus dem Leben
eines Lemonheads

Sein Leben in New York:
Gemeinsam mit seiner
Frau, dem Ex-Calvin-Klein-
Model Elizabeth Moses, lebt
Evan Dando im Finacial
District von Manhattan.Am
11. September sah er von
seiner Dachterrasse aus,
wie die Flugzeuge in die
Twin Towers flogen. „In dem Moment wusste ich, dass
ich unbedingt überleben wollte. Es brachte mich dazu,
mit dem Trinken aufzuhören. Der Lärm war enorm. Es
klang wie eine Mischung aus den hohen Tönen von
Hüsker Dü und den tiefen Bässe von Dr Dre“, erzählte
Dando 2005 der „Times“.

Seine Launen: Evan
Dando zeigt der Welt gern
mal seinen Stinkefinger, hat
aber eigentlich ein sonniges
Gemüt. Nichts, was er tut,
ist vorhersehbar. Kürzlich
klagte er im australischen
Magazin „Rave“: „Es gibt
nur noch so wenig reale
Dinge in dieser Welt.Alles ist doppelt und dreifach
überprüft, dass kein Raum mehr für Improvisation
bleibt. Dabei geht es beim Musikmachen doch auch
mal darum, das Publikum spüren zu lassen, dass man
nervös ist.“

Seine Frauen: Als Junge
machte er Werbung für
Marmelade, später avancier-
te der schöne Troubadour
zum Liebling aller Indie-
Girls. Aus Neid auf sein
gutes Aussehen widmete
ihm die Band Noise Addict
den Song „I Wish I Was
Him“.Hübsche Freundinnen hatte Dando schon immer.
Mit Kate Moss (Foto) und Liv Tyler ist er seit den frü-
hen neunziger Jahren befreundet. Mit letzterer drehte
er 1994 den Film „Heavy“.Sie inspirierte ihn zu der Zeile
„I feel like Steven is my father“ in dem Song „C’mon
Daddy“, nachdem sie ihm von ihrem Verdacht erzählt
hatte, Steven Tyler von Aerosmith könne ihr Vater sein.

Americana

The Lemonheads
Varshons

. . .Dass Evan Dando Songs von Gram Parsons
oder Townes Van Zandt neu interpretiert, klingt skur-
ril. Dass dabei Kate Moss und Liv Tyler mitsingen,
riecht nach zu viel des Guten.Tatsächlich macht die-
ses Cover-Mixtape aber Spaß – nur für Aguileras
„Beautiful“ schämt man sich fremd. Hier erinnert
nichts mehr an die guten, alten Neunziger. Obwohl:
„Mrs. Robinson“ war damals ja auch nur eine Cover-
version. 3Cooking Vinyl, bereits erhältlich   tim

FÜR FANS VON: Gram Parsons, July, Wire, Sam
Gopal, Leonard Cohen


